
Jungsteinzeitliches Jaspis-Bergwerk am Isteiner Klotz 

Ein Ausgrabungsbericht von Dr. Elisabeth Sdunid, Freiburg i. Br. 

Im Badischen Oberland liegt zwischen der Rheinebene und 
dem Schwarzwald eine Hügelkette, die sogenannte Vor­
bergzone. Sie ist vorwiegend aus Kalkgesteinen aufge­
baut. Südlich von Badenweiler schiebt sich dieses Hügel­
land als flache Tafel aus gelbweißem, hartem Kalk bis 
zum Rhein vor, wo es in steilen Felswänden und Halden 
zum Flußbett abbricht. Diese mächtig über die Ebene auf­
ragende Erhebung heißt Isteiner Klotz. Der nördlichste 
seiner drei am weitesten nach Westen vorstehenden Fels­
sporne liegt bei Kleinhms; es ist die Kachelfluh. 

Beim Bahnbau vor mehr als hundert Jahren wurde -
etwa 20 m über dem alten Flußniveau - der äußerste 
Teil dieses Felsens weggesprengt. Heute z ieht sich dort 
eine 12 bis 15 m hohe, fast senkrechte und nahezu 200m 
lange Felswand über dem Bahngeleise hin ( Abb. 1). Sie 
endet oben in einer nahezu horizontalen Geraden, über 
welcher der Steilhang ansetzt . I n diesem verraten 
Felsköpfe, daß nur wenig Hangschutt die Felsen be­
deckt. Felswand und Hang enden im Süden mit einer 
senkrechten Wand, die durch Absprengungen beim Bau 
einer Zementfabrik entstand. Hier, am Anfang des Steil­
hanges, ist seit über 10 Jahren eine kleine Höhle bekannt. 
Diese Höhle unterscheidet sich v on allen bisher unter­
suchten der weiteren Umgebung dadurch, daß sie nicht 
natürlich entstanden ist; der Mensch hat sie aus dem har­
ten Kalk herausgehauen. Die Nachforschungen ergaben, 
daß dies vor einer langen Zeit geschehen sein muß, in 
einem Zeitalter, das wir als Jüngere Steinzeit kennen. Und 
es ergab sich weiter, daß diese ,Höhle' nichts ianderes ist 
als ein Stollen, den jungsteinzeitliche Bergleute vor etwa 
4000 Jahren in den Berg getrieben haben, um den im 
Fels eingelagerten Jaspis zu gewinnen. Die Vermutung 
lag nahe, daß noch weitere Stollen aus jener Zeit unter 
dem Hang v erschüttet seien. Schon einige kleine Ver­
suchsschnitte unweit vom Stollen ergaben das Bild typi­
schen Abraums, wie ihn der frühere Erforscher der 
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Kachelfluh, der verstorbene Professor Robert Lais, be­
schrieben hat. 

Dem Vorsitzenden der Vereinigung für Kunst und Kul­
tur im Bergbau und Direktor des Bergbaumuseums in 
Bochum wurden die Ergebnisse dieser ersten Unter­
suchungen bekannt, und bei der ersten sich bietenden Ge­
legenheit überzeugte er sich an Ort und Stelle von dem 
Befund. Denn eines war von vornherein klar: Wenn 
unter solchen Umständen weitere Spuren jungsteinzeit­
licher Bergbautätigkeit nachgewiesen werden konnten, 
wenn darüber hinaus vielleicht sogar noch genaue Einzel­
heiten des Abbauverfahrens und der Gewinnungsmetho­
den sowie Weiteres über die Art der bemttzten Gezähe 
ermittelt werden konnten, so waren an diesem Fundplatz 
neue Erkenntnisse über die Anfänge bergmännischer 
Tätigkeit zu erwarten. Der Befund von Kleinkerns rückte 
damit in den unmittelbaren Interessenbereich der berg­
bauge schichtliehen Forschungsau fgaben. 

Wohl sind Feuersteinbergwerke aus der gleichen Zeit be­
sonders in Nordfrankreich, Belgien und auf den bri­
tischen Inseln schon seit längerem bekannt. Die Tat­
sache der Existenz von jungsteinzeitlichen Bergbaubetrie­
ben ist also zunächst nichts Neues. Während aber dort 
der Feuerstein in verhältnismäßig weiche Kreideablage­
rungen eingebettet ist, liegen die Jaspishorizonte von 
Kleinkerns im harten Jurakalk. Während ferner die jung­
steinzeitlichen Bergleute in den Schichten der Kreide­
formation mit verhältnismäßig einfachen Mitteln (als 
Gezähe konnten kurzgeschäftete Feuersteinpickel und Ge­
weihstangen nachgewiesen werden) schon einen ausge­
dehnten Tiefbau mit regelrechten Schächten und einem 
weit verzweigten Netz von Grubenbauen betreiben 
konnten, standen die Bergleute in Kleinkerns ganz ande­
ren natürlichen V Draussetzungen und erheblich größeren 
ab·bautechnischen Schwierigkeiten gegenüber. Die in den 

Abb ildung 1 

Ein Teil der Kamelfluh am Bahnhol von Klein­
kerns. Etwas über der M.itte des Bildes wird 
der rechte Teil der Felswand von einem 
horizontalen Grasband abge·sdllossen. Dies ist 
die Höhe der alten Abbauterrasse. Darüber 
ragen Felsköpfe aus· d!em Hang, zwischen dem 
Gebüsch, das im unteren Teil auf dem jung­
steinzeitlichen Abraum wächst. 
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Querschnitt durch den I'els beim Stol'len I: 
links: Absturz zur Bahnlinie (Sprengwand) . 
T = Felsterrasse, durch Tagebau entstanden. 
W = A bbauwand, St = Stollen entlang dem 
Jaspisvorkommen. a, b, c, d = Jaspislagen. 

Fundstellen in der Kreide nachgewiesenen Methoden 
mußten hier versagen. Wie aber gingen Abbau und Ge­
winnung in Kleinkerns im einzelnen vor sich? Nur eine 
systematische, mit modernsten Methoden angesetzte 
großzügige Ausgrabungstätigkeit konnte hier Klar­
heit schaffen. über die erste Grabung im Spätsommer 
1951 soll im folgenden berichtet werden. In einem der 
nächsten Hefte des ,Anschnitt' werden wir we-itere Ergeb­
nisse von der zweiten Grabung 1952 mitteilen können. 

Vom Jaspis 

Wä:hrend der Jüngeren Steinzeit wohnt1en in un­
seren Landstrichen die Menschen in kle.inen Dörf·ern, 
bestellten ihre Acker, hegten ihr V.ieh und lebten das 
Leben einfacher Bauern. Um Leder und Garn 
zu schneiden, Holz und Knochen zu Geräten zu 
schnitzen, um Wurzeln zu schaben und Löcher zu 
bohren, benötJi~ten sie Messer und Schaber, Bohner 
und Kratz·er - und zur Jagd Pfeile mit harten, 
scha·rf.en Sp.itz·en. 

Aber Eisen und Stahl war.en damals noch unbekannt. 
Se-it Urzeiten .diente dem Menschen ein .ander.es weit 
verbr.eitenes, har.nes Naturprodukt .als Rohstoff für 
seine •schad schneidenden Geräte: der Silex. Dieses 
dichte, gleichmäß1ge Mineral hat d~e E~ge.nschaft, daß 
es hellim Zerschl<l!gen zu Splittern mit ,glatten Flächen 

und ·scharf•en Kant·en zerbricht. Durch geschickt ge­
führte Schläge können lange KLingen ab.gdöst w'er­
den. Feines Klopfen und .sorgfäluiges Abdrücken 
formen diese Klingen zu MesS~ern und Bohr:ern und 
all den ander·en vielfältigen Geräten. 

Der Name Silex ist ein Sammelbegriff für alle feuer­
sneinarÜg·en Gesteine wie Kreidefeue-rst·ein, Horn­
stein, Achat, Chalzedon, J a·spis und noch v.iele 
ander.e. Sie können in den ver·schiedenartigsten geo­
loßiischen Schichten vorkommen. Die bekanntest·en, 
wie Feuerstein, Hornst-ein und Jaspis, bildeten s·ich 
am Meeresboden aus den aufgdösnen Skdeuen von 
Milliarden winziger toter Meerestie-rchen, die ihre 
Hartteile aus K~eselsäure .aufbauen. Die zunächst 
gaUertarti.gen Massen inmitten des Meeresschlamms 
können sich zu KnoUen zusammenschließ-en, welche 
im Laufe von Jahrmillionen der Erdgeschichte außer­
ordentlich hart werden, währ·end sich der Schlamm 
ringsum zu einem Kalkstein verfesnigt. 

Auf diese Weise also .s1nd die Jaspisknollen im Weiß­
jurakalk des Isteiner Klotzes entstanden. Sie sind in 
einzelnen Lagen angereichert; wir sprechen daher von 
"Jaspishorizonnen" (Abb. 2) . Durch die for-tschrei­
tende Verwitterung des Muttengesteins wurd·en äm 
Laufe der Zeit ~mer wieder .einzelne Jaspisknollen 
freigelegt und konnten so von den urgeschichtlichen 
Menschen leicht aufgelesen werden, soweit sie nicht 
mit dem übr~g·en V.erwinterungsschutt :in d.as Rhein­
bett hinabrollten (Abb. 3). 

Schon die ältesten Jägerhorden, die zur Altsteinzeit 
das Oberrheintal auf ihren Jagdzügen durchstreiften, 
sammelten den Jaspis; denn er war das beste Roh­
material für ihre Geräte, das sie in weitem Umkreis 
finden konnten. Als dann in der Jüngeren Steinzeit 
durch den Ackerbau und das Anwachsen der Bevöl­
kerung das bloße Auflesen der Knollen nicht mehr 
genügte, ging man zum bergmännischen Abbau der 
natürlichen Lagerstätten über. So entstand der Jaspis­
Bergbau an der Kachelfluh. 

Die Ausgrabung 

Der •erste, vor dreiz,ehn Jahr-en •ausg·egrabene Stollen 
(Abb. 4) wurde zum Lagerplatz der Ausgräber : Hier 
V•erstauten wir das Werkzeug über Nacht, hier 
sammelten wir die ·Funde bi:s zum Aburansport, hier 
konnte bei Regen ,gezei-chnet und g·eschr.ieben werden. 
Der steile Fehhang, in dem w1ir di·e Spuren des 
J3!spis-Herghaus vermuneten, war dicht mit dornigem 
Robinielllg•estrüpp {Pseudo-Akazien), mit Schlehdorn 
und hohen Stauden überwuchert. Nach der notwen­
digen Rodu111g legten w1ir einen schmaLen Weg bis 
·etwa zur Mitte der Felswand an. Jetzt wurden an 
den günstigsten Stellen .di·e geplant·en Suchschnitte 
eing.emessen. In 1,50 m Breite wurden si·e ·senkrecht 
auf den Hang zu ~~eführt. 
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Abb. 3: Jaspisknollen verschiedener Größe. Eine weiße, poröse Rinde umgibt das hellgrau weiß gebänderte, dichte Mineral. Länge des' größten 
Stückes: 23 cm, Dm. des kleinsten: 2,2 cm. 

Abb. 4: Der 1. Stollen über der Felste rrasse. Sohle und Firste folgen 
den Jaspislagen c und d. Li' nks der Sicherheitspfeiler, der stehen 
blieb, links hinten der Durchgang zum 2. Stollen . 
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Abb. 5: Eingang zum 2. Stollen. Rechts der Sicherheitspfeiler zum 
Stollen 1, an dem die Eintiefungen am unteren und oberen Drittel 
durch die herausgearbeiteten Jaspisknollen der Lagen c und d ent­
standen sind . Links und hinten der noch anstehende Abraum. 



Der erste Suchschnitt wurde ~so angelegt, daß mit tihm 
da<s Innere des zweiten StoUens erschlossen werden 
konnt·e (Abb. 5). Die Grabungsarbeit stieß zu Be­
ginn a-uf einvge Schwien~gkeiten: Der vordere Stol­
lenteil war durch Hereinbr,echen des hangenden Ge­
bir,ges versperrt. Zudem mußten lockere Ma:ssen in 
der Firste hereingeholt bzw. gesichert werden (vgl. 
den eingeführten St:empel auf Abb. 4). Gleichzeiu1g 
wurde der Durchgang zum Stollen 1 f.reigele,gt und 
g·esäubert, wobei sich herausstellt:e, daß die Sohlen 
beider Stollen im ,gleichen Niveau lieg·en {dem Jaspis­
horizont c folgend). Der Suchgraben wurde darauf­
hin im Niveau der Sohle nach außen erweitert; dabei 
zei,gte sich, daß auch vor dem zweiten Stollen die 
Felswand senkrecht zur Tagebauterrasse abfällt, 
wie dies schon vor dem Stollen 1 beobachtet wurde 
(Abb. 2 und 4) . 

Den Schwerpunkt der Grabungstäti:gketit verlegten 
wir jedoch in den Stollen .s.elbst. Uns drängt:e es vor 
al1em, die Arbeitsw,eise des jungsteinzeitlichen Berg­
manns vor Ort zu ·erkennen. Dies konnte einmal 
durch die Analyse des Abraums, zum anderen dur-ch 
die Prüfung der Arbeius,gerät·e, z·um dr·itten aber 
durch Beobachtungen an den Wandflächen des Stol­
lens 'geschehen. 

Der jungsteinzeit:liche Abraum 

Nachdem die Wände des Suchgrabens sorgfält ig ge­
neini.gt und di'e sich kla·r heraushebende Schichtung 
eingemessen war, ~ergab sich folgendes Bild von der 
Zusammensetzung und dem Aufbau des Abr·aums: 
Kurz,e Latgten von :grobstücbgen und feinen Ka1k­
steinsplittern wechseln ,in derWeise neben- und über­
einander, daß sie ~m Gesamten nach auß·en anstei,gen 
(Abb. 6). Alle Gesteinsstücke, seien sie groß oder 
klein, tragen s·charfe Kanten. Di·e Bruchflächen sind 

oft durch strahl~ge RiUen auf.gerauht, die be,im harten 
Schlag auf den Kalkstein entstanden sind (Abb. 8) . 
Sie zeugen von der Zerkleinerung des Felsens durch 
Schlagen und Klopfen. Wo grobe Stücke beisammen 
lti egen, i6t die Schicht locker und bricht leicht aus. Je 
feiner ·zersplittert si·e a:ber sind (Abb. 7), um so mehr 

. mehlarti,ger Kalkstaub .s,itzt dazwischen und verbäckt 
di e Trümmer zu f,esteren La,gen. Einzelne Holz­
kohlestückehen weisen darauf hin, daß hier einst auch 
Feuer .gebrannt hat. Aber wozu? Nir,gends fanden 
s,ich Tierknochen, die, .als Mahlzeitreste der Berg­
leute, auf ein La.gerfeuer schlüeß·en ließen. Aber zahl­
r,eiche rötliche und graue Kalksteine mit R·is•sen 
deuten darauf, daß das Feuer längere Zeit hindurch 
auf den Felsen eingewirkt haben muß . Auch schaluen 
sich dünne Lagen von Holzkohle ,ein, die mit dem zu 
einer harten Schicht versintenen feinen Kalkmehl 
darunter fest verbacken sind. Hi·er hat .ebenfal1s hef­
tiges Feuer längere Zeit hindurch auf den Kalkstein 
aing·ewirkt und ihn g,ebrannt. Darüber .geschütteltes 
Wasser löschte ihn, und der so entstandene Kalkbrei 
erhärtete •sich zu der Holzkohl·e-Kalksinterschicht. 

Offensichtlich haben wir damit unmittelbare Zeugen 
aus der Arbeit des Ber,gmanns: Das F,euer, das er 
mit dem Holz des Auewaldes .an di.e Felswand 
setz.te, v·erursachte Risse und Sprünge ,in der Wand. 
Schr,eckte der Ber,gmann das .erhitzte Gestein dazu 
noch mit Wa·sser ab, so wurde der Fels noch mehr 
z~errilürbt. Danach erforderte das Zerklopfen nur 
geringe Mühe. 

Die V erteilun:g der Holzkohlda,gen ist nicht .gl-eich­
mäßig. Dies legt die Vermutung nahe, daß die Berg­
leute nur in dem festen Kalkstein der Zwischenmittel 
zwischen den Jaspishorizonten mit Feuersetzen ge­
arbeitet haben. Bei der unmittelbaren Gewinnung 
der Jaspisknollen wurde offenbar das Feuersetzen 

Abb. 6 : Längsprof il im A braum des 2. Stollens. Im rückwärtigen Teil des Sto llens fall en di e g.roß en Massen v on fe in em Splhtt auf. Die vor­
de ren A bra umschich ten s teige n nach au ßen an . Na ch de·m Auflassen des Sto ll ens ruts ch te v om Hang her le hm.iger Schutt auf de n Ab raum . 
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Abb. 7: Die Bestandt.eile des feinen Abraums. Obere Rei he: Kalksplitt 
ver1sdüedener Größe bis zum Pu lver. Unte.re Re ihe: l inks = Gerö ll­
abschläge, r echts ~ Jaspisbruchstücke. Dm. der Schalen: 10 cm. 

Abb. 8: Die starke strahlige Riefelung am Kalksplitt ist durch kräfti­
gen Schlag entstanden. Daeses Stück ist ein Zeugnis für die Arbeit 
des Bergmanns. Länge des Stückes: 16,5 cm. 
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vermieden; denn die jungsteinzeitlichen Bergleute in 
Kleinkerns hatten sicher sehr schnell die Erfahrung 
gemacht, daß durch ein längeres Einwirken von Feuer 
auf den Jaspis diesem die .g,era.de für die weitere 
Verarbeitung erwünschte Bengfeuchtigkeit entzo.gen 
w.ird. Weitere Untersuchungen und Versuche werden 
bestätigen müssen, ob diese Schlüsse berechtigt sind. 

Zu der Annahme wechselnden Vorgehens beim Ab­
bau berechtigt uns auch das Fehlen von Holzkohle­
resten in dem hinteren Teil des zweiten Stollens, in 
dem der Abraum fast ausschließlich aus kleinstücki­
gem Splitt gebildet wird (Abb. 6) . Größere Kalk­
steintrümmer, wie sie gelegentlich beim Feuersetzen 
anfallen, fehlen hier ebenfalls. In dem feinsplitteri­
gen Grus liegen jedoch ze'tbrochene und stark ab­
genutzte Steinschlegel sowie zahlreiche größere und 
kleinere Abschläge und Splitter von weiteren Schle­
geln (Abb. 9). 
Was sagen uns diese Steinschlegd und ~hre Bruch­
stückd 

Das Arbeits.gerät 
Zum Zertrümmern des FeLsens .henutzt•e der B·erg­
mann an der Kachelfluh ·St•einerne Schlegel; Eisen und 
Stahl war.en in jener Zeit noch unbekannt. Es g>ibt 
Gesteine, in denen Härte und Zähigkeit so mitein­
ander verbunden sind, daß -sie auch bei schweren 
Schlägen nicht z·erspringen. Die Ber,gleute von der 
Kachelfluh w.a·ren - wie aUe Steinzeitleute - vor­
zügl.iche Kenner der Eigenschaften der Gesteine. 
Dazu bot die Natur in den Rheinabhgerungen am 
hteiner Klotz eine reiche Auswahl der verschieden­
sten Gesteinsarten 'in g·ebrauchsf.ertig·er Gestalt. Aus 



Abbildung 9 

Schlegel und deren Bruchstücke 
liegen im Abraum v e rteilt. De r 
Schlegel in de r Mitte is t nu r 
an einem Ende benutzt, wäh­
rend .der hin tere an be iden 
Enden d urch groß e Abschläge 
die zw e iseitige V erwendung 
beweist. Vo rn, links neben 
dem großen Abschlag , li egt e ins 
de r se ltenen Jasptsbruchstücke . 

den Alpen, aus den weiten Moränen- und Schotter­
feldem des Schweizerischen MittJellandes, aus Jura 
und Schwarzwald tragen die Flüs-se ihre Schotter in 
den Rhein. Dieser legte ~mmer wieder neue Massen 
der verschiedensten Gerölle in seinem r<eich v·erzw.eig­
ten Hett a.m Fuß der Kachelfluh nieder. Aus ihnen 
wurden die z~hesten Stücke ausgesucht, weil die sprö­
den Kalksteine und grobkristallirre oder geschief.erte 
Stücke beim festJen Schl<llg rasch zerspringen würden. 
So finden wir tatsäeMich unter den im Abraum lie­
genden Schlegeln nur wen~ge bestimmue Gesteins­
arten v.ertr·eten. 

Die kleineren Schlegd wurden ungeschäftet benutzt, 
si·e ruhten 'in der Hand des Bergmanns. Bei der Arbeit 
sprangen vom Gezähe sdbst .gdegendich kl.einere und 
größere Splüter <llb. Je nach der Kraft des Schlages 
und je nach dem Gesteinsmater·i,al wurden die Schle­
gelenden dabei entweder stumpf g.eklopft, oder es 
brach ·ein großer Span hemus, so daß am Ende eine 
scharf.e Kante entstand. Di·ese konnte man um so 
wirk,samer zum Z·erschhgen des Felsens benutz·en. 
Abb. 10 ze~gt •solche Schlegd mit verschiedener Ab­
nützung (dazu auch Abb. 11 ). 

Die schweren Schlegel wurden an einem Stiel be­
festilgt. Man spa,rte .si·ch j.edoch di,e mühevolle Arbeit, 
zu diesem Zweck .ein Loch durch den Stein zu bohren. 
Statt dessen wurde der Schlegel steHenweise oder 

ringsherum durch Klopfen mit einem spitzen Stein 
auf.gerauht, es .entstand so eine "Schäftungsrille", um 
welche schmiegsame Ruuen gelegt und mit Leder­
streif.en oder Schnüren festJgebunden wurden (Abb. 
12 und 13). W.ir sprechen daher von "Rillen­
schlegeln". 

Meist wurden die Schlegel, von denen über hundert 
Stück ausgegraben worden sind, bis zu ihrer Zer­
trümmerung oder völligen Ahnützung verwendet. 
Daher ltiegen nur ver.einzelt ganze GerölLe und nur 
wenige noch gut ·erhaltene Schlegel im Abraum. Man­
cher zuerst geschäftete Schlegel wurde später, nach 
seiner starken Abnützung, noch mit der Hand weiter 
v.erwendet (Abb. 11 rechts). Aber auch die großen 
Abschläge, die bei der Klopfarbeit entstanden, wur­
den weiber benützt: denn an vielen ist die durch den 
Ausbruch entstandene scharfe Kante durch nachträg­
liches Schla:gen a~bgestumpft (Abb. 14) . Diese, von 
Roben Lais als "Kalotbenschlegel" bez·eichneten Ge­
räte dienten wohl zur Feinarbeüt in der unmittel­
baren Umgebung der Jaspisknollen (Abb. 16). Da­
von werden wir später noch spr,echen. Daß diese 
K'alotuenschle.gel nicht abs.ichtlich her.gestellt worden 
sind, beweisen die Schäftungsrauhungen, die auf 
manchen noch zu erkennen sind (Abb. 15). 

Aus dem Abraum ·im 5. Suchschnitt stammt ein Ge­
rät von besonderer Gestalt (Abb. 17). Die leichten 
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künstlichen Raubungen an den 
Schmalseiten des dicken Endes 
weisen darauf hin, daß hier 
eine Schäftung befestigt war. 
Der Ausbruch an der Spitze 
aber zeigt die Verwendung. Es 
war eine Picke, die etwa wie 
unsere Rekonstruktion auf 
Abb. 18 ausgesehen haben mag. 
Einzelheiten über ihre genaue 
Verwendungsweise konnten 
wir noch nicht ergründen, da 
es sich bis jetzt nur um einen 
Einzelfall handelt. 

Wie war nun die Schlagwir­
kung der mit der Hand oder 
am Stiel geführten Geröll­
schlegel auf den Felsen? 

Die Stollenwände 

Das Ausräumen des alten Ab­
raums aus den Stollen brachte 
noch eine besondere Über­
raschung: Die Oberflächen der 
Wände waren durch kleine, 
eckige Ausbrüche scharfkantig 
geraubt. Aber da sich solche 
unzähligen, ziemlich gleichmä­
ßigen spitzen Höcker (Abb. 19) 
niemals bei natürlicher Verwit­
terung in diesem Kalk bilden, 
sind auch sie Zeugen von der 
Schlagtätigkeit des Bergmanns. 
Sie entstanden so, daß längere 
Zeit hindurch auf die gleiche 
Stelle oder dicht nebeneinander 
geklopft wurde, so daß das Ge-
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stein in zahlreichen Sprüngen zerriß. Diese über­
schnitten sich und verwandelten die harte Felsober­
fläche zu einer münben Rinde, die schließl,ich ab­
sprang und in die scharfkantigen Splitter des Ab­
raums zerfiel. An der Felswand aber blieb eine raube 
Fläche zurück, auf der weiteres Klopfen wieder die 
gleichen Zerreißungen hervorrufen mußte. 

Besonders eindrucksvoll .erscheint .diese Klopftäüg­
ke.it im Bereich der Jasp~sknollen. Betr<lichten wir die 
Sohle des zwei~en StoUens (Abb. 20), so fallen 
zwi.schen .der rauben Fläche mehrere flache .glatte 
Dellen auf. S~e .sind Abdrücke, welche die Jaspis­
knollen ·im Kalk hinterhllssen haben. Rings um die 
Knollen wurde Ün feiner Klopfarbeit da·s Mutte·r­
gestein so weit beseitigt, daß sie leicht aus ihrem 
Bett gelöst werden konnten. Da die Jaspisknollen 
aber alle jeweils in einem Horizont liegen, entstand 
so eine scharfkantig geraubte ebene Fläche mit 
den Jaspis-Negativen als Sohle des Stollens. Auch 

10 

Abb . 11 -l-

Abb. 10. Geröll schlegel mit verschiedener Abnützung: 1 =beidseitig, 
2 = an einem Ende aus-gebrochen, 3 = eJnseitig ausgeb rochen, 4 = am 
anderen er.s t ausgebrochen, dann stumpf geklop.ft. 

Abb. 11: Links: Großer, e inseitig; stark abgenu tz ter Schlegel. Die vie r 
Kanten sind für die Schäftung aufgerauht. Erhaltene Länge: 11 ,5 cm, 
größ te Breite: 9,5 cm. 

Rechts•: E'in Schl'egel, dessen Aufra u bungen links und rechts die ehe­
malige Schäftun g beweisen. Nach starke r Abnutzung füh rte i.hn der 
Bergmann ohne Schältung mi t der Han d (zweite Verw endung !). 
Lä n ge: 12 cm. 

Abb. 12: Schlegel mit umlaufender Schäftungsrauh ung. Das untere 
Ende stark, d as obere nur wenig benutzt. Länge : 16 cm. 

Abb. 13: Ein geschä ft e ter Sch legel. Rekons truktio n auf Grund der 
Schäftu ngsrilie und vö lke•rkundlichem Vergleichsma teriaL 

Abb. 14: Großer A bsch lag eines· Gerölls , der mit seinen scharfen 
Kanten wei ter zum Klopfen benutzt wurde. Dabei entstanden kleine 
Ausbrüche an der Arbeitskante. Größter Dm.: 12 cm. 

Abb. 15: G roßer Abschlag a us dem Berei ch der Schä ltungsra uhung 
eines Schlege ls. Ve rwendung wie Ab b . 14. Größte r Dm. : 9 cm. 

Abb. 16: Der Abschlag A bb. 14 in der Hand ei nes Bergmanns. 



Abbildung 15 

+-
Abb. 12 

t 
Abb. 14 

Die auf Seite 10 und 11 abgebildeten Gezähe stellen eine kleine 
Auswa hl dar aus den über hundert Stücken, die bei der Ausgrabung 
gefuruden wurden. Für unsere Leser im Ruhrgebie't sind einige charak­
te.ristische Schlegel im BP.rgba u-Museum in Bochum ausgestellt. 

+ Abb . 13 

Abb ildung 16 
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Abb. 17: Ein la nges sp itzes Ge­

röll w urde off enb ar als Picke 

ve rw e nde t. Die le ich te A ufr au­

hung ob en und e tw as tiefer am 

dicken Ende die nte zu r Be·fest·i­

gung des Stiel es. 

-+ 

Abb . 18 

Re kons truktionsversuch für die 

Picke Abb. 17. 

an der Firste des Stollens •erscheint das gleiche Brild 
(Abb. 21): Zwischen den rauben Klopfspuren z.eu­
gen glatte Dellen vom .einstigen Jasp~sreichtum. 
Sohle und Firste der Stollen entsprechen dem Verlauf 
der J aspishorizonte. D.~e Gewinnung der in den 
W·inkeln zwischen Wand und Firste sowie zwi.schen 
Wand und Sohle eingelagerten Jtasp~·sknollen erfor­
derte eine besonder·e Feinarbeit (Abb. 22). Mit gro­
ßer Sorgfalt hat hier d.er .Bergmann trichterartige 
Ver·tiefungen ringJs um die Knollen aus dem Gesnein 
herausgeklopft, bis .er das tieflieg,ende Stück gut 
fassen und aus seiner Einbettungsschale herausheben 
konnte. 

Die gleiche Erscheinung dieser tricht·erartigen Ver­
tiefungen um .einst anstehende JaspisknolLen beob­
achtet man jedoch nicht nur in den Stollen selbst, 
sondern auch an dem Übergang der Terrassenfläche 
des Tagebaus zur Abbauwand. Auf der Abb. 4 sind 
einige davon deutlich erkennbar. 

Die Bergleute 

Rohen Lais hatte 'in •seinem .Buch, in dem er di'e Ent­
deckung der Höhle beschreibt und seinen Weg zur 
Erkenntnis dieser Höhle als }aspisgrube ausführlich 
schildert, auch zwei Gräber bekannt gegeben, die in 
dem Abraum ·des ersten StoLlens lagen. Die Gräber 
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müssen kurze Zeit nach dem Auflassen der Grube 
angelegt worden sein. Man hatte den Toten Ton­
gefäße, wohl mit Speisen gefüllt, in die Grabgrube 
gestellt, damit sie auch im Jenseits noch Nahrung 
hätten. Die Tongefäße lassen durch ihre Form er­
kennen, daß die Toten gegen Ende der Jüngeren 
Steinzeit, also vor etwa 4000 Jahren bestattet wor­
den sind. Ob dieser Mann und diese Frau aber aus 
dem Dorf stammten, in dem die Bergleute wohnten, 
wissen wir nicht. Auch ist bis jetzt nirgends in der 
Umgebung die Spur einer solchen Siedlung gefunden 
worden. Erst wenn wir im Abraum Scherben von 
Töpfen finden, welche von den Bergleuten mit Sicher­
heit verwendet worden sind, können wir Genaueres 
über die Zugehörigkeit dieser Menschen zu einer der 
jungsteinzeitlichen Kulturgruppen sagen. Zwei un­
scheinbare Gefäßbruchstücke, die wir bis jetzt bergen 
konnten, sind dafür nicht typisch genug - anderer­
seits aber wecken s~ie die Hoffnung, daß bei einer 
künftigen Ausgrabung doch noch weiteres und 
besser·es Material gefunden werden kann. 

So kennen wir die Bergleute an der Kachelfluh zwar 
noch nicht, wir wissen aber, daß S<i,e vor etwa 4000 
Jahren mit zwar .einfachen Werkzeugen, aber er­
staunlichem Geschick einen großzÜJg,igen Bergbau be­
tr·ieben haben. Was heute noch die Auf,gabe des 



i) 

' 

Bergmanns ist, nämlich aus 
dem vielen tauben Gestein 
die benötigten eingelagerten __. ...... -.,,._, 
Mineralien zu bergen, war 
schon vor 4000 Jahren die 
Arbeit von Menschen, die sich 
durch ihre bergmännische " ..... ,Vl,,. 

Fertigkeit aus dem Rahmen 
~~~~~ ".. ,._.-...,,..... ." 

der bäuerlichen Bevölkerung IRII4i~N~:· 
heraushoben. Und nur die un­
belebten Überreste ihrer T ä­
tigkeit - der Abraum, die 
Werkzeuge und die Fels­
wände mit ihren Klopfspuren 
- berichten, wenn wir sie zu 
deuten verstehen, vom Lebet1 
und Wirken jener Menschen. 

Ergebnisse 

Wenn wir nunmehr nach 
diesem kurzen überblick ...__...""" 

über unser·e Arbeiten im ersten Grabungsabschnitt 
1951 die ErgebllJis•se kurz zusammenfassen, so ergibt 
sich folgendes Bild: 

An der Kachelfluh konnten die Spur·en eines systema­
tisch betr,iebenen Abbaus der dortigen J aspiwor­
kommen erkannt werden. Sov·iel wir heute .schon 
sagen können, gilllg dieser Abbau auf ,einer Breite von 
nahezu200m und mindestens vier Jaspishorizonten 
folgend zunächst obertä.gj,g vor :S·ich. Bei dem Bau der 
Eisenbahnlinie wurde ·ein T·eil des Steilhanges ab­
gesprengt, aber noch ist ais !Schmale Terrasse der Rest 
der Sohle des übertaog,eba;ues mit den Negativen der 
herausgelösten Jaspisknollen erkennbar (v1gl. Abb. 2). 
Je weiter der Abbau ,in den Sneilhang griff, um so 
schwier.iger gestalt-ete .s.ich das Wegräumen der auf­
lagernden Gesteinsmassen und ZwischenmitteL Die 

Abbildung 19 (Nebenstehend): 

Ein Stück aus der Stollenwand. Die weißen 
Flecken bezeichnen die Auftr.elfstellen der 
Schlegel, die scharfkantigen Ausbrüche sind 
typisch für die Klopfarbeit 

Abbildung 20 (oben): 

Auf der Sohle des 2. Stoll e ns li egen die 
flachen, glatten Abdrücke der Jaspisknoll'en in 
der raub geklopften FeJsf!äche. 

Bergleute gingen zwischen den Jaspishorizonten c 
und d zum Stollenbau über. - Außer den ersten 
Umrissen des Gesamtbildes des Bergbaus an der 
Kachelfluh erbrachte der erste Grabungsabschnitt 
aber auch schon wichtige und neuartige Erkenntnisse 
über die angewandten Methoden bei Abbau und Ge­
wmnung: 

Durch Erhitzen mittels Feuersetzens und anschließen­
der Abkühlung durch Wasser wurden die festen 
Kalksteinmassen des hangenden Gebirges und der 
Zwischenmittel zermürbt und in ihrem Gefüge ge­
lockert. Sollte sich diese Beobachtung bestätigen, 
dann wäre damit an der Kachelfluh das Feuersetzen 
für die Jüngere Steinzeit zum erstenmal nachgewie­
sen. Die Gewinnung des Minerals aus dem auf solche 
Weise zermürbten Gebirge geschah mit ein- und 
doppelhändig geführten Steinschlegeln. Das Hauf-

13 



Abb. 21 

Zu Abbildu ng 21: Jasp isnegative am First des Stollens . Zwisd1en 
den rauhen Klopfspuren zeugen g la t te Dellen v om einstigen J asp is­

reichtum. 

Zu Abbildung 22: Am Obergang des Sto l"len bodens zur Wand wurden 
die Jaspiskno ll'en durch trichterart·ige Vertie fun gen freigekllopft. So 
konnte der Bergmann das tiefliegend e Stück gut fass.en und aus seiner 
Einbettungssdtale hera usheben . 

Abb. 22 
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werk fiel kleinstückig an, es 
wurde förmlich zermalmt. Dr. 
Winkelmann spricht in diesem 
Zusammenhange geradezu von 
einer "zermalmenden Methode". 
Die Tatsache, daß die Gewin­
nung des Minerals nur mit Hilfe 
von Steinschlegeln und ohne An­
wendung irgendwelcher anderer 
Hilfsmittel wie Keile usw. er­
folgte, stellt die Erkenntnis einer 
neuartigen Methode urgeschicht­
licher Bergbautechnik dar. Noch 
sind viele weitere Einzelheiten 
ungeklärt, aber schon diese er­
sten Ergebnisse sind so unerwar­
tet reichhaltig und ermutigend, 
daß wir davon überzeugt sind, 
dem Berg auch noch weitere Ge­
heimnisse entreißen zu können. 

An der Kachelfluh steht dicht neben unser.em Berg­
werk ein großes, modernes Zementwerk Dort wird, 
wie zur Jüngeren Steinzeit, auch heute der Kalkfels 
abgebaut. Aber was einst als Abmum auf der im 
Ta·gebau freigelegten Felsterrasse aufgehäuft worden 
ist, und womit die aufgelassenen Stollen oft zuge­
schüttet wurden- der Kalkstein-, das bildet heute 
den Rohstoff für den Zement. Hingegen was früher 
als kostbarer Rohstoff sorgfältig geborgen wurde -
der Jaspis -, kostet heute der Fabrik manchen 
Diamantbohrer und wird als störend weggeworfen. 
Für uns aber, die w.i. r dem Menschen früherer Zeiten 
nachspüren, um den Anfang 1unseres eigenen Tuns 
kennenzulernen, bringen beide, Kalk und Jaspis, 
reine Freude; denn dieser Fels lockt zum Entdecken, 
er lockt, weiter zu forschen, um noch mehr zu erfah­
ren vom Anfang bergmännischer Täügkeit; denn 
alles, was später kam, i-st nur W e.iterführung und 
Ausbau. Der Anfang aber, in dem das Prinzip des 
Abbaus spezieller Gesteine zum erstenmal in beson­
derer Weise von Menschen verwirklicht worden ist, 
trägt die Größe des menschlichen Geistes in sich. Da­
von über 4000 J a:hre hinweg etwas zu erfassen, das 
ist es, was uns befeuert, wenn wirpickelnund schau­
feln, schaben und pinseln im Abraum, den die Berg­
leute hier aufhäuften, als sie nach dem "Stahl der 
Steinzeit" fahndeten. 
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